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mußte lachen. 21—3, bus ganse 2llphabet. Unb menn man be=

benft, mas bas enthält!
Xrofe ber oielen greube und ^Befriedigung, troß der herr=

lichen Ejeimfahrt unb ber fügen ©chofolabe, menti fie aufwachte
unb menn fie einfdjlief, fcßlängelte fid) bie ©orge um ÏEap um
je'bes (Erlebnis. 2Im breisehnten 3uü fam ein Seiegramm non
3SafiIius: ©s mar niemanb su finben. 3dj babe bas SQlöglictje

getan. 23ebaure ben Mißerfolg. 23rief folgt. 58afil.
3orinbe mar mie serfchmettert. 2Bie ift bas nur möglich?

2Bas ift gefcbeben? 2Bas mirb nun m erben? 3eßt miffen es ja
bie ©Itern un'b forgen ficb gräßlich. Sen ganjen Sag tarn fie
nicht sur Eluhe, fah fcblecbt aus unb mar müde. 3bre (Saftgeber
taten aEes, non bem fie bacbten, baß es 3o sur (Erheiterung
bienen fönne: Ser Pfarrer fpielte ©chad) mit ihr, aber 3d oer=

lor un'b fpielte ohne (Entbufiasmus mie fonft. 2lnna=SEaria er=

sählte ihr bie bübfcbeften Sorfgefcbicbten, unb menn 3o auch ba

unb bort einmal lachen mußte, fo mar es ein blaffes unb flang=
lofes Sachen. 2lucb füßer 3obannisbeermein unb ©elbftge=
bacfenes half nicht.

©nblich fam ein 23rief oon 23afüius: 3a, Meines, fei nicht
traurig. Sas finb herbes fieute, bie in ihr 23erhängnis rennen,
ba hilft aEes nichts. 3d) mar auf bem ^Bahnhof, 3iemlicb ge=

fleibet unb oerfleibet, mie bu es oorgefchrieben, unb guten 2Bil=

lens ooE. 3d) fchmenfte meinen gelben Eyanbfoffer, id) äugte
oerftobten nach aEen Seiten, ftanb einmal tints unb einmal
rechts, fpasierte an ber erften Maffe oorbei, faß jeben einseinen
•äEenfcßen an unb fixierte jeben genau, aber nichts. EEiemanb

mar ba, ber auch nur annähernd ber 25efcf)reibung geglichen
hätte. Ser gugfüßrer pfiff, bie SEäber begannen ihr rbt)tbmi=
fches Spiel, tangfam fing ber 3ug an su rollen, unb bie fieute
minften, aber feiner mar ba, ben ich hätte anhalten fönnen. 3d)
fah euern „2felteften", mit einem Studfad auf bem 23udel, unb fah
eines ber ©fimäbchen, bie ©us ober bie fiea, ebenfalls mit
einem Etudfad oerfehen, baherrennen unb mit bem 2felteften
in einem Srittflaßmagen oerfchminben unb münfchte ihnen
glüdliche Steife, ©in paar anbere Mipfe ber SBanbe fahen aus
ben genftern unb minften mütenb, benn um ein fjaar mären
bie smei 3« fpät gefommen. Sem anbern Eßaar, bem, bas un=

termegs nach Efom, bem freilief) fonnte ich nicht fo fröhlich ©lüd
münfehen. llnb gerade bas hätte es nötig.

3d) bin recht traurig nach ffaufe gegangen, benn aus bei=

nem oerfchleierten 23rief hatte id) mohl gemerft, baß bu nicht

3um Sehers bid) um deine greunbin forgteft. Sag, bas muß
aber ein Schürfe fein, ber, bem gegenüber ich ben Seteftio
fpielen moEte. Unb sum Schluß: Seine frechen 23emerfungen,
mein lebiges fieben betreffend, hätteft bu dir ruhig fparen
fönnen. 2Bäre ja möglich, ich begegnete einem Sing, mie bu

eines bift, unb ba fäße ich in ber Sinte. Schreib es bir nur
fefber su, menn bie heutige meibliche 3ugenb mid) erfeßredt.

3m übrigen fommt eine fleine ©enbung oon mir, ©ruß unb

SBerseibung enthaltenb; als Xroft auch unb fiinberung beiner

Sorgen, in gorm oon allerlei Schmadhaftigfeiten. 2Iuch für
ben iferrn Pfarrer unb gräulein 2lnna=SEaria ift etmas babei.

(So, fo, alfo ber mürbe ich nicht gefallen?) fiebe mohl, 3o--

rinbe=Mnb. Sein Onfel SSafil.

3orinbe mar tief niebergefcßlagen nach bem fiefen oon
Onfel ESafils 23rief. 3ugleicß fühlte fie fid) mie erlöft, benn

nun hatte fie feinerlei Serantmortung mehr unb fonnte mieber

ruhig fchlafen. 3u>cm ging bas nicht fo ohne meiteres. ©s ging

fogar nicht, aber es mar mehr bie feelifche ©rfcßöpfung, bie fie

machhielt, als eigentliche Sorge, bie ftets Handlung oerlangt
unb erft meicht, menn biefe fwnblung eingefädelt morden ift.
©s fam aber smei Sage nach biefem erften SSrief ein smeiter,

oon ©laubia:
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SEein Siebes, ehe bu oon frember unb oielleicht nicht mobb
mollenber Seite oon bem hörft, mas ich bir nun berichten muß,
möchte ich mit bir reben. ©s hanbelt fich um beine greunbin
2Rat). Su fennft fie ja, ein menig aEsu übermütig, allsu ober=

flädEich/ ein menig unüberlegt unb nach 3erftreuungen jagenb,
unb aEe biefe ©igenfeßaften ober Seile ihres ©harafters bilben,
als ©an3es, einen EJtenfcßen, ber SSerfuchungen fchmer aus bem
2Beg su gehen oermag unb 2ßünfcßen menig miberfteben fann.
©0 mar es mit ber armen 2Rar). Ilm es fur3 su fagen: Sie ift
mit ihrem Sennislehrer fort, heimlich fort, unb ihre ©Itern ßa=

ben feine 2Ihnung, mo fie ihr Mnb fuchen fallen. 3d) meiß
nicht, ob bu bir bie Solgen biefes Schrittes oorftellen fannft?
fieiber ift ein folcher öffentlicher ©fanbal oon sehnfacher 2Bucf)t,

einem geheimen Sehltritt gegenüber, unb es ift nicht su fagen
fchlecht unb liederlich oon jenem EEanne, bies fieb3ebnjäbrige
Mnb su einem folchen Schritt oeranlaßt su haben. Magen moI=

len bie ©Itern nicht, es beleuchtet bie Satfacfje. Ser 23ater ERaps

reift herum unb tut alle Schritte, bie ihm möglich finb. Spricht,
mo er ©elegenßeit hat, baoon, ERap su Gedeihen, um fie su

oeranlaffen, surüd3ufommen, menn fie baoon hören follte. ©s

geht bas ©erücfd — bas ©erüeßt — bie ©Itern hätten su einer
Ejeirat mit bem ©ntfübrer ihre ©inmilligung nicht geben mollen.
©s märe oielleicht — um bes öffentlichen 2fergerniffes megen
— beffer geroefen, fie hätten fich gefügt, obgleich biefe ©he

fdjon im Kern faul gemefen märe. ERaps ERutter ift fort. 2Bie

fehr fann ich mich an ihre Stelle oerfeßen.
9Jlein liebes 3orinbehers, nicht mahr, bu haft immer S3er=

trauen su beiner ERutter? Unb gar sum Sßater? 2ßer benn an=

bers als mir fönnten Sir in jedem SaEe helfen? 2fber ich fenne
mein EReiteli, gar fo leicht läßt es fein f)ers nicht fpringen,
unb nun gar oon baheim meg in bie 3rre.

Elun, meine 3o, fage ich bir fiebemohl. 3d) meiß, ich habe
hieb traurig gemacht. 2fber bu mürbeft biefe Etacßricbt doch oon
ber erften heften 23efannten erfahren haben. Unenblich tut mir
bas arme Mnb leib. 23erftehen fann ich es ja nicht, baß man
noch heut3utage derartige lEomantif su erleben münfeht. 23iel=

leicht... ach, td) tueiß ja nichts. 2Bir motten an bas arme Mnb
benfen, gelt? ifiapa hat eine feiner ausgefuchteften 23ermün=

fchungen heroorgeholt, um feine ©rregung unb fein EEitleib

mit EEat) su meiftern. ÏEan magt nicht, bie ©Itern su tröften,
unb mas märe bas auch für ein Xroft? 2tlfo, Mnb, möge es bir
recht, recht gut gehen. Seine fiiebe.

jRicfjtig fommt noch eine Etachfcbrift: fRach bir habe ich heute

gar nicht gefragt. Sas nächfte SEal.

3orinbe ftreidjelte EEamas Srief. „EEeine fiiebe" flüfterte
fie, unb ihre 2lugen mürben feucht. 2Iber bann lief fie hinaus,
unb lief eine ganse ©tunbe lang um bas ausgebehnte Sorf
herum, um enblich im ©ßsimmer 2lnna=EEarias su lanben.

Sortfeßung folgt.

Fahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltzer

Copyright by: Horn-Verlag. Berlin W 35

„3eßt bift Su beleidigt", fagte fie fteinlaut.
3d) fchmieg, obfehon ich aEes eher als beleidigt mar. Sßosu

EEarianne meine Etührung seigen? Sas mar unter uns nicht
üblich- 9lun begann fie, mir ein lodenbes 23Hb aussumalen, mie
fie fid) biefe Slummer oorftellte.

3d) unterbrach fie nicht. 3m füllen rechnete ich nach, tuas bie

2lusftattung fie foften mürbe, ©s mar eine fo beträchtliche
Summe, baß fie fid) nur im galle eines fehr großen ©rfotges
besahlt gemacht hätte, unb felbft bann nicht mit 23eftimmtheit.
Marianne beutete mein Schmeigen als ftiltes ©inoerftänbnis.

„©laube nicht, baß bas 2tuftreten in meiner ©ruppe Sich
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mußte lachen. A—Z, das ganze Alphabet. Und wenn man be-

denkt, was das enthält!
Trotz der vielen Freude und Befriedigung, trotz der Herr-

lichen Heimfahrt und der süßen Schokolade, wenn sie aufwachte
und wenn sie einschlief, schlangelte sich die Sorge um May um
jedes Erlebnis. Am dreizehnten Juli kam ein Telegramm von
Basilius: Es war niemand zu finden. Ich habe das Mögliche
getan. Bedaure den Mißerfolg. Brief folgt. Basil.

Jorinde war wie zerschmettert. Wie ist das nur möglich?
Was ist geschehen? Was wird nun werden? Jetzt wissen es ja
die Eltern und sorgen sich gräßlich. Den ganzen Tag kam sie

nicht zur Ruhe, sah schlecht aus und war müde. Ihre Gastgeber
taten alles, von dem sie dachten, daß es Jo zur Erheiterung
dienen könne: Der Pfarrer spielte Schach mit ihr, aber Jo ver-
lor und spielte ohne Enthusiasmus wie sonst. Anna-Maria er-
zählte ihr die hübschesten Dorfgeschichten, und wenn Jo auch da

und dort einmal lachen mußte, so war es ein blasses und klang-
loses Lachen. Auch süßer Iohannisbeerwein und Selbstge-
backenes half nicht.

Endlich kam ein Brief von Basilius: Ja, Kleines, sei nicht
traurig. Das sind beides Leute, die in ihr Verhängnis rennen,
da hilft alles nichts. Ich war auf dem Bahnhof, ziemlich ge-
kleidet und verkleidet, wie du es vorgeschrieben, und guten Wil-
lens voll. Ich schwenkte meinen gelben Handkoffer, ich äugte
verstohlen nach allen Seiten, stand einmal links und einmal
rechts, spazierte an der ersten Klasse vorbei, sah jeden einzelnen
Menschen an und fixierte joden genau, aber nichts. Niemand
war da, der auch nur annähernd der Beschreibung geglichen
hätte. Der Zugführer pfiff, die Räder begannen ihr rhythmi-
sches Spiel, langsam fing der Zug an zu rollen, und die Leute
winkten, aber keiner war da, den ich hätte anhalten können. Ich
sah euern „Aeltesten", mit einem Rucksack auf dem Buckel, und sah

eines der Skimädchen, die Sus oder die Lea, ebenfalls mit
einem Rucksack versehen, daherrennen und mit dem Aeltesten
in einem Drittklaßwagen verschwinden und wünschte ihnen
glückliche Reise. Ein paar andere Köpfe der Bande sahen aus
den Fenstern und winkten wütend, denn um ein Haar wären
die zwei zu spät gekommen. Dem andern Paar, dem, das un-
terwegs nach Rom, dem freilich konnte ich nicht so fröhlich Glück

wünschen. Und gerade das hätte es nötig.
Ich bin recht traurig nach Hause gegangen, denn aus dei-

nem verschleierten Brief hatte ich wohl gemerkt, daß du nicht

zum Scherz dich um deine Freundin sorgtest. Sag, das muß
aber ein Schurke sein, der, dem gegenüber ich den Detektiv

spielen wollte. Und zum Schluß: Deine frechen Bemerkungen,
mein lediges Leben betreffend, hättest du dir ruhig sparen
können. Wäre ja möglich, ich begegnete einem Ding, wie du

eines bist, und da säße ich in der Tinte. Schreib es dir nur
selber zu, wenn die heutige weibliche Jugend mich erschreckt.

Im übrigen kommt eine kleine Sendung von mir, Gruß und

Verzeihung enthaltend; als Trost auch und Linderung deiner

Sorgen, in Form von allerlei Schmackhaftigkeiten. Auch für
den Herrn Pfarrer und Fräulein Anna-Maria ist etwas dabei.

(So, so, also der würde ich nicht gefallen?) Lebe wohl, Jo-
rinde-Kind. Dein Onkel Basil.

Jorinde war tief niedergeschlagen nach dem Lesen von
Onkel Basils Brief. Zugleich fühlte sie sich wie erlöst, denn

nun hatte sie keinerlei Verantwortung mehr und konnte wieder

ruhig schlafen. Zwar ging das nicht so ohne weiteres. Es ging

sogar nicht, aber es war mehr die seelische Erschöpfung, die sie

wachhielt, als eigentliche Sorge, die stets Handlung verlangt
und erst weicht, wenn diese Handlung eingefädelt worden ist.

Es kam aber zwei Tage nach diesem ersten Brief ein zweiter,
von Claudia:

Nr. i z

Mein Liebes, ehe du von fremder und vielleicht nicht wohl-
wollender Seite von dem hörst, was ich dir nun berichten muß,
möchte ich mit dir reden. Es handelt sich um deine Freundin
May. Du kennst sie ja, ein wenig allzu übermütig, allzu ober-
flächlich, ein wenig unüberlegt und nach Zerstreuungen jagend,
und alle diese Eigenschaften oder Teile ihres Charakters bilden,
>als Ganzes, einen Menschen, der Versuchungen schwer aus dem

Weg zu gehen vermag und Wünschen wenig widerstehen kann.
So war es mit der armen May. Um es kurz zu sagen: Sie ist

mit ihrem Tennislehrer fort, heimlich fort, und ihre Eltern ha-
den keine Ahnung, wo sie ihr Kind suchen sollen. Ich weiß
nicht, ob du dir die Folgen dieses Schrittes vorstellen kannst?
Leider ist ein solcher öffentlicher Skandal von zehnfacher Wucht,
einem geheimen Fehltritt gegenüber, und es ist nicht zu sagen
schlecht und liederlich von jenem Manne, dies siebzehnjährige
Kind zu einem solchen Schritt veranlaßt zu haben. Klagen wol-
len die Eltern nicht, es beleuchtet die Tatsache. Der Vater Mays
reist herum und tut alle Schritte, die ihm möglich sind. Spricht,
wo er Gelegenheit hat, davon, May zu verzeihen, um sie zu

veranlassen, zurückzukommen, wenn sie davon hören sollte. Es
geht das Gerücht — das Gerücht — die Eltern hätten zu einer

Heirat mit dem Entführer ihre Einwilligung nicht geben wollen.
Es wäre vielleicht — um des öffentlichen Aergernisses wegen
— besser gewesen, sie hätten sich gefügt, obgleich diese Ehe
schon im Kern faul gewesen wäre. Mays Mutter ist fort. Wie
sehr kann ich mich an ihre Stelle versetzen.

Mein liebes Iorindeherz, nicht wahr, du hast immer Ber-
trauen zu deiner Mutter? Und gar zum Vater? Wer denn an-
ders als wir könnten Dir in jedem Falle helfen? Aber ich kenne

mein Meiteli, gar so leicht läßt es sein Herz nicht springen,
und nun gar von daheim weg in die Irre.

Nun, meine Jo, sage ich dir Lebewohl. Ich weiß, ich habe
dich traurig gemacht. Aber du würdest diese Nachricht doch von
der ersten besten Bekannten erfahren haben. Unendlich tut mir
das arme Kind leid. Verstehen kann ich es ja nicht, daß man
noch heutzutage derartige Romantik zu erleben wünscht. Viel-
leicht... ach, ich weiß ja nichts. Wir wollen an das arme Kind
denken, gelt? Papa hat eine seiner ausgesuchtesten Verwün-
schungen hervorgeholt, um seine Erregung und sein Mitleid
mit May zu meistern. Man wagt nicht, die Eltern zu trösten,
und was wäre das auch für ein Trost? Also, Kind, möge es dir
recht, recht gut gehen. Deine Liebe.

Richtig kommt noch eine Nachschrift: Nach dir habe ich heute

gar nicht gefragt. Das nächste Mal.
Jorinde streichelte Mamas Brief. „Meine Liebe" flüsterte

sie, und ihre Augen wurden feucht. Aber dann lief sie hinaus,
und lief eine ganze Stunde lang um das ausgedehnte Dorf
herum, um endlich im Eßzimmer Anna-Marias zu landen.

Fortsetzung folgt.

von ^nârea8 I^olr^er
- liorn-Verla^. kerlin W Z5

„Jetzt bist Du beleidigt", sagte sie kleinlaut.
Ich schwieg, obschon ich alles eher als beleidigt war. Wozu

Marianne meine Rührung zeigen? Das war unter uns nicht
üblich. Nun begann sie, mir ein lockendes Bild auszumalen, wie
sie sich diese Nummer vorstellte.

Ich unterbrach sie nicht. Im stillen rechnete ich nach, was die

Ausstattung sie kosten würde. Es war eine so beträchtliche
Summe, daß sie sich nur im Falle eines sehr großen Erfolges
bezahlt gemacht hätte, und selbst dann nicht mit Bestimmtheit.
Marianne deutete mein Schweigen als stilles Einverständnis.

„Glaube nicht, daß das Auftreten in meiner Gruppe Dich

VIL tz I! It X I! It XVvOll I!
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etm a fjerabfefet! Sein SRarne roirb auf ben fßtataten unb in ben

«Programmheften ebenfo groff gebrudt, roie ber meine, barauf
roerbe id) bei ben Sireftionen befteben

„BRarianne", fagte id) letfe, ,,itb fann bocl) nid)t mehr
fcfne&en mit biefem Hrm ba

©ie mar aufgefprungen unb ftanb jefet neben mir. ,,©ber=
barb, Su bift auch mit ber flinfen ein 3JleifterfcI)üfee! ©ebon gut,
id) roeifj, mas Su fagen miltft!"

©ie nerbinberte micb am Sprechen, inbem fie ibre rooblge=

formte unb fräftige ßanb auf meinen BRunb brüefte.
„natürlich îonnteft Su mit ber Siechten noeb nie! mebr.

Hber bei ber glänsenben Hufmachung, bie mir Seiner SRummer

geben, roirft Su ebenfooiel ©rfolg mie früher baben

3d) entfernte fanft ibre ffanb, fuite fie unb behielt fie in
meiner ßinfen.

Sann fagte Ich: „BRarianne, roiirbeft Su Sitb oor bem

Bublifum seigen, menn Su nach einem Unfall — nor bem

Sieb ®ott behüten möge — nicht mehr anftänbig auf einem
Bferbe fifeen tönnteft... ©rinnerft Su Sieb, als mir einmal
auf einem 3abrmarft einen Meinen Sßanbersirfus betraten unb
in einem oielleiebt noeb gar nicht alten, boeb greifenhaft roir=

fenben, fehleebt gefebminften, rübrenb ungefebidten 3ongteur
ben einft meltberübmten ©efami ertannten...? ©ntfinnft Su
Sieb auch ber Sßorte, bie Su mir fagteft, als Su bas ärmliche
gelt fluchtartig oerlieffeft...?

3d) übertrieb mit Hbficht.
©cbliehlieb mar ich noch jung unb träftig unb nicht, roie

jener einft meltberübmte Hrtift, als mir ihm in bem Meinen

ïïkmberairfus begegneten, oom Hlfohot serftört. Hber BRarianne
oerftanb mich auch fo.

„2Bas mitlft Su jefet beginnen, ©berharb?" fragte fie be=

munbernsmert fachlich.
„Ueben üben unb mieber üben! Bietleicht fiebft Su

Bufalto Bellini bann auf ber Bühne mieber ..."
„i)aft Su ©elb?"
„BRaffenbaft!"
3br sroeifelnber Blid ärgerte mich. „Su glaubft mir nicht?"

Sieb her!"
3d) griff nach bem ©ebicbtbanb SDlöride unb entnahm ihm

ben günfbunberter.
„günfbunbert BRarf in einem merfroürbigen ©elbfcbranf",

rief fie.
3eb blidte mich tbeatralifcb um unb flüfterte gebeimnisootl:

„3ebes biefer Bücher ba oben birgt eine grofje Banfnote. Soll
ich Sir etrnas pumpen, BRarianne?"

„SRein, nein, banfe! Obfehon ich mieber bis sum Kopf in
Sebulben ftede. 3eb habe in ßonbon bei einer Berfteigerung
brei herrliche Bferbe getauft, ©ie haben ein fchönes ©tüctehen
Selb gefoftet unb meine ginansen noch ärger gerrüttet. Unb
babei fann ieh mit ben Sieren im 21ugenblid nichts anfangen!
konnte ieh benn sulaffen, bah fie irgenb ein biefer, aftbmatifcher
Börfenmann erroirbt unb 3ufchanben reitet?"

©0 mar BRarianne Himers.
B5ir oerbrachten ben Hbenb gemeinfam. 3d) gefiel mir

in ber Bolle bes reichen BRannes unb fuchte mit ihr ein ele=

gantes Beftaurant auf. 3d) lieh ben teuerften ©eft unb bie
ausgemäblteften ßederbiffen auffahren. 3d) glaube, BRarianne
merfte es gar nicht.

Später fcbalt ich mich einen 3bioten. Oer Hbenb hatte ein

empfinblicbes floch in meinen ©elbbeutel geriffen. 3d) befafj
faum noch bunbert BRarf. Sie fünfbunbert BRarf säblten gar
nicht. 3d) betrachtete bas ©elb nicht als mein ©igentum.

3. Kapitel.
©s mar am nächften BRorgen. 3d) mar eben aufgeftanben,

als meine Sßiriin hereinfam unb mir ben Befucb eines fremben
£>errn melbete. Bei mir gebt es ja 3U, roie in einem Sauben=
fcblag, bachte ich ärgerlich. 3d) mar bas Srinfen nicht geroöbnt
unb hatte arge Kopffcbmer3en.

„ßaffen Sie ben fferrn nur ruhig herein!" fagte ich 3" ber
alten grau.

Sod) faum batte ich ben morgenblichen Befucher erblidt,
als ich oon bem ©ofa, auf bem ich faff, emporfchnellte.

„©uten BRorgen", fagte ber BRann unb 30g hinter fid) bie
Sür 3U. ©r behielt ben fjut auf unb tarn mit ausgeftredter fjanb
auf mich 3m

3d) hatte ihn, obfehon er biesmal ben bellen Uebersieber
nicht trug, fofort roiebererfannt. ©s mar ber BRann, ber 3U=

gleich mit mir ben loten in ber Saje oerfolgt hatte.
BRecbanifcb gab ich bem gremben meine #anb. ©r hatte

eine musfulöfe, beinahe atbletifche ©eftalt unb mar nod) jung,
©ein ©efiebt hätte man hübfeh nennen fönnen, märe nicht ber
oerfchmifete unb etrnas brutale Sag bagemefen.

„Seteftio Bolton!" ftellte er fid) oor. Unb fügte gleich grim
fenb hin3u: „Sie brauchen nicht 3U erfebreden, ich fomme nicht
non ber Bolfeei!"

Sie SBorte bes Hmerifaners — benn bah er Hmerifaner
mar, oerriet mir nicht nur ber Barne, fonbern auch ber unoer=
fennbare Hf3ent, mit bem er beutfd) fprach — oerfefeten mich
in gleichem BRafje in ©rftaunen mie in Empörung.

„.Qerr", begann id), „mir ift es oollfommen gleichgültig,
moher ©ie fommen! 3ebenfalls haben ©ie etrnas merfroürbige
BRanieren. Uebrigens, roas roünfchen ©ie oon mir?"

Ser Hmerifaner ging rafcb an bie Sür unb rife fie auf.
23erubigt fcblofe er fie mieber. „2llte grauen finb meift neu=

gierig", erflärte er. ©ein Benehmen gefiel mir immer meniger;
nun befanb er fich mieber neben mir unb ruhig fragte er: „2Bo
ift bie Brieftafche bes Soten?"

©s gelang mir nur febmer, meine Berblüffung 3U oeobergen.

„i)ören ©ie, SDRifter Bolton, ober roie ©ie fonft beifjen
mögen", fagte ich, „entroöber ©ie finb oerrüdt, ober haben fid)
in ber Sür geirrt! 3d) meih nicht, oon roelcher Brieftafche ©ie
fafein."

Ser ïïRann seigte fich nicht im geringften beleibigt.
,,©s hat feinen 3roed 3U leugnen, alter Knabe", meinte er

gemütlich. „3d) fab es gan3 beutlich, mie ©ie bem toten HRann
bie Brieftafche ftablen. 2Bie gefagt, id) gehöre nicht sur Bolfeei;
geben ©ie bie Brieftafche heraus unb bamit ift bie ©ache

erlebigt."
3Run mürbe es mir allmählich 3U bunt.
„Ob ©ie ein Seteftio finb, roeifj ich nicht, jebenfalls be=

3meifle ich nicht, bafj Sie betrunfen finb! Berlaffen ©ie bas
Simmer, aber ich muff 3bnen babei behilflich fein!"

Ser BRann hatte ein aufjerorbentlid) bides gell ober eiferne
SReroen.

„jRegen ©ie fid) nicht nuhlos auf", fprach er oollfommen
ruhig. „3d) fdüage 3baon oin ©efchäft oor: ©ie fönnen bas
©elb, bas fich in ber Safche befanb, behalten! fjänbigen ©ie
mir nur ben übrigen Snbalt ber Brieftafche aus. ©tauben ©ie
nicht, bafj ich ©ie hereinlegen mill."

3d) unterbrach ihn. „Bei uns roenbet man fich in ähnlichen
gälten an bie Bolfeei. 2ta ber nächften ©efe befinbet fid) eine

£)alteftelle. Ser Hutobus bringt ©ie bireft sum Boliseipräfb
bium."

„Ser 2Beg ift 3bnen anfeheinenb gut befannt", lachte ber
Hmerifaner. „ßaffen Sie mich ruhig beimifche BRetboben am
menben", fuhr er fort. „Sie haben feit bem Siebftahl genügenö
Seit gehabt, 3bre Beute fo su oerfteden, ba6 man fie, falls
Sie fie nicht gutmütig herausgeben, nicht leicht finben mürbe.
Hlfo: ©ie fönnen bas ©elb aus ber Brieftafche behalten unb
befommen oon mir für ben übrigen 3nhalt — fagen mir fünf=

bunbert BRarf!"
Blöfelich änberte fich fein ©efichtsausbrucf. ©r hatte an ber

SBanb ein Bilb oon mir entbedt; mit fetten Buchftaben ftanb
barunter mein Künftlername.

Sie SBirfung bes Bitbes auf ben Befucher mar oerblüffenb.
SR a rf) bem er abmechfelnb bas Bilb unb mich anftarrte, malte
fid) auf feinem ©eficht ber Husbrud größter Begeifterung.

„SRun meife ich, roarurn ©ie mir fo befannt fchienen!" rief
er. „Bufallo Bellini, ber hefte ©cbüfee, ben ich jemals gefehen
habe! His ©ie oor brei 3ahren in ©hifago auftraten, oer=
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etwa herabsetzt! Dein Name wird auf den Plakaten und in den

Programmheften ebenso groß gedruckt, wie der meine, darauf
werde ich bei den Direktionen bestehen

„Marianne", sagte ich leise, „ich kann doch nicht mehr
schießen mit diesem Arm da..."

Sie war aufgesprungen und stand jetzt neben mir. „Eber-
hard, Du bist auch mit der Linken ein Meisterschütze! Schon gut,
ich weiß, was Du sagen willst!"

Sie verhinderte mich am Sprechen, indem sie ihre wohlge-
formte und kräftige Hand auf meinen Mund drückte.

„Natürlich konntest Du mit der Rechten noch viel mehr.
Aber bei der glänzenden Aufmachung, die wir Deiner Nummer
geben, wirst Du ebensoviel Erfolg wie früher haben ..."

Ich entfernte sanft ihre Hand, küßte sie und behielt sie in
meiner Linken.

Dann sagte ich: „Marianne, würdest Du Dich vor dem

Publikum zeigen, wenn Du nach einem Unfall — vor dem

Dich Gott behüten möge — nicht mehr anständig auf einem
Pferde sitzen könntest... Erinnerst Du Dich, als wir einmal
auf einem Jahrmarkt einen kleinen Wanderzirkus betraten und
in einem vielleicht noch gar nicht alten, doch greisenhaft wir-
kenden, schlecht geschminkten, rührend ungeschickten Jongleur
den einst weltberühmten Sesami erkannten...? Entsinnst Du
Dich auch der Worte, die Du mir sagtest, als Du das ärmliche
Zelt fluchtartig verließest...?

Ich übertrieb mit Absicht.
Schließlich war ich noch jung und kräftig und nicht, wie

jener einst weltberühmte Artist, als wir ihm in dem kleinen
Wanderzirkus begegneten, vom Alkohol zerstört. Aber Marianne
verstand mich auch so.

„Was willst Du jetzt beginnen, Eberhard?" fragte sie be-

wundernswert sachlich.

„Neben üben und wieder üben! Vielleicht siehst Du
Bufallo Bellini dann auf der Bühne wieder..."

„Hast Du Geld?"
„Massenhaft!"
Ihr zweifelnder Blick ärgerte mich. „Du glaubst mir nicht?"

Sieh her!"
Ich griff nach dem Gedichtband Möricke und entnahm ihm

den Fünfhunderter.
„Fünfhundert Mark in einem merkwürdigen Geldschrank",

rief sie.

Ich blickte mich theatralisch um und flüsterte geheimnisvoll:
„Jedes dieser Bücher da oben birgt eine große Banknote. Soll
ich Dir etwas pumpen, Marianne?"

„Nein, nein, danke! Obschon ich wieder bis zum Kopf in
Schulden stecke. Ich habe in London bei einer Versteigerung
drei herrliche Pferde gekauft. Sie haben ein schönes Stückchen
Geld gekostet und meine Finanzen noch ärger zerrüttet. Und
dabei kann ich mit den Tieren im Augenblick nichts anfangen!
Konnte ich denn zulassen, daß sie irgend ein dicker, asthmatischer
Börsenmann erwirbt und zuschanden reitet?"

So war Marianne Almers.
Wir verbrachten den Abend gemeinsam. Ich gefiel mir

in der Rolle des reichen Mannes und suchte mit ihr ein ele-

gantes Restaurant auf. Ich ließ den teuersten Sekt und die
ausgewähltesten Leckerbissen auffahren. Ich glaube, Marianne
merkte es gar nicht.

Später schalt ich mich einen Idioten. Der Abend hatte ein

empfindliches Loch in meinen Geldbeutel gerissen. Ich besaß
kaum noch hundert Mark. Die fünfhundert Mark zählten gar
nicht. Ich betrachtete das Geld nicht als mein Eigentum.

3. Kapitel.
Es war am nächsten Morgen. Ich war eben aufgestanden,

als meine Wirtin hereinkam und mir den Besuch eines fremden
Herrn meldete. Bei mir geht es ja zu, wie in einem Tauben-
schlag, dachte ich ärgerlich. Ich war das Trinken nicht gewöhnt
und hatte arge Kopfschmerzen.

„Lassen Sie den Herrn nur ruhig herein!" sagte ich zu der
alten Frau.

Doch kaum hatte ich den morgendlichen Besucher erblickt,
als ich von dem Sofa, auf dem ich saß, emporschnellte.

„Guten Morgen", sagte der Mann und zog hinter sich die
Tür zu. Er behielt den Hut auf und kam mit ausgestreckter Hand
auf mich zu.

Ich hatte ihn, obschon er diesmal den hellen Ueberzieher
nicht trug, sofort wiedererkannt. Es war der Mann, der zu-
gleich mit mir den Toten in der Taxe verfolgt hatte.

Mechanisch gab ich dem Fremden meine Hand. Er hatte
eine muskulöse, beinahe athletische Gestalt und war noch jung.
Sein Gesicht hätte man hübsch nennen können, wäre nicht der
verschmitzte und etwas brutale Zug dagewesen.

„Detektiv Bolton!" stellte er sich vor. Und fügte gleich grin-
send hinzu: „Sie brauchen nicht zu erschrecken, ich komme nicht
von der Polizei!"

Die Worte des Amerikaners — denn daß er Amerikaner
war, verriet mir nicht nur der Name, sondern auch der unver-
kennbare Akzent, mit dem er deutsch sprach versetzten mich
in gleichem Maße in Erstaunen wie in Empörung.

„Herr", begann ich, „mir ist es vollkommen gleichgültig,
woher Sie kommen! Jedenfalls haben Sie etwas merkwürdige
Manieren. Uebrigens, was wünschen Sie von mir?"

Der Amerikaner ging rasch an die Tür und riß sie auf.
Beruhigt schloß er sie wieder. „Alte Frauen sind meist neu-
gierig", erklärte er. Sein Benehmen gefiel mir immer weniger:
nun befand er sich wieder neben mir und ruhig fragte er: „Wo
ist die Brieftasche des Toten?"

Es gelang mir nur schwer, meine Verblüffung zu verbergen.

„Hören Sie, Mister Bolton, oder wie Sie sonst heißen
mögen", sagte ich, „entweder Sie sind verrückt, oder haben sich

in der Tür geirrt! Ich weiß nicht, von welcher Brieftasche Sie
faseln."

Der Mann zeigte sich nicht im geringsten beleidigt.
„Es hat keinen Zweck zu leugnen, alter Knabe", meinte er

gemütlich. „Ich sah es ganz deutlich, wie Sie dem toten Mann
die Brieftasche stahlen. Wie gesagt, ich gehöre nicht zur Polizei:
geben Sie die Brieftasche heraus und damit ist die Sache
erledigt."

Nun wurde es mir allmählich zu bunt.
„Ob Sie ein Detektiv sind, weiß ich nicht, jedenfalls be-

zweifle ich nicht, daß Sie betrunken sind! Verlassen Sie das
Zimmer, ober ich muß Ihnen dabei behilflich sein!"

Der Mann hatte ein außerordentlich dickes Fell oder eiserne
Nerven.

„Regen Sie sich nicht nutzlos auf", sprach er vollkommen
ruhig. „Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor: Sie können das
Geld, das sich in der Tasche befand, behalten! Händigen Sie
mir nur den übrigen Inhalt der Brieftasche aus. Glauben Sie
nicht, daß ich Sie hereinlegen will."

Ich unterbrach ihn. „Bei uns wendet man sich in ähnlichen
Fällen an die Polizei. An der nächsten Ecke befindet sich eine

Haltestelle. Der Autobus bringt Sie direkt zum Polizeipräfi-
dium."

„Der Weg ist Ihnen anscheinend gut bekannt", lachte der
Amerikaner. „Lassen Sie mich ruhig heimische Methoden an-
wenden", fuhr er fort. „Sie haben seit dem Diebstahl genügend
Zeit gehabt, Ihre Beute so zu verstecken, daß man sie, falls
Sie sie nicht gutwillig herausgeben, nicht leicht finden würde.
Also: Sie können das Geld aus der Brieftasche behalten und
bekommen von mir für den übrigen Inhalt — sagen wir fünf-
hundert Mark!"

Plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er hatte an der
Wand ein Bild von mir entdeckt; mit fetten Buchstaben stand
darunter mein Künstlername.

Die Wirkung des Bildes auf den Besucher war verblüffend.
Nachdem er abwechselnd das Bild und mich anstarrte, malte
sich auf seinem Gesicht der Ausdruck größter Begeisterung.

„Nun weiß ich, warum Sie mir so bekannt schienen!" rief
er. „Bufallo Bellini, der beste Schütze, den ich jemals gesehen

habe! Als Sie vor drei Iahren in Chikago auftraten, ver-
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fäumte ich feine S3orftellung! S3erbammt foil ich fein, roenn
icf) auch nur ein 3ehntel baoon fann, roas Sie leiften unb
babei barf id) ohne Unbefrfjeibenbeit fagen, baft irf) nirf)t gerabe
ber frf)Ierf)tefte Schübe bin! Slber 3U 3bnen mill irf) gern in
bie ßehre geben!"

3<h gebe 3U, irf) fühlte mich gefcbmeirfjelt.
SöieEeirfjt mar bas ber ©runb, baff irf) meinem ESefucber

auf fein Vitien eine genaue Schilderung meines ffirlebniffes gab.
Ser Slmerifaner börte mirf) febr aufmerffam an.

„Sie baben bie grau, bie ben Eftann begleitete, genau ge*
feben?" fragte er, narfjbem irf) meinen Verirfjt beenbet batte.

3rf) nirfte nur.
„llnb Sie mürben fie jeberseit erfennen?" forfrfite er meiter.
„©ans freier!"
„Sagen Sie mal, Sftifter Vellini, finb Sie für ben Eftonat

Eftai bereits oerpflirfjtet?"
„EBoIIen Sie mirf) etroa engagieren?"
„©erabe daran ibacbte irf). EBie hoch finb 3hre Sorbe*

rungen?"
„Sticht su machen, fjerr!" fagte ici). Sas Slnfinnen bes

Eftannes fefete mirf) in ©rftaunen.
,,3rf) sable 3bnen fünftaufenb Eftarf unb alle Spefen, und

Sie brauchen feine Schiefjmaffe 31t berühren. Sas einige, mas
icb oon 3bnen oerlange, ift, bafs Sie mir 3bre Seit sur Ver*
fügung ftellen!"

„EBenn Sie es mit bem Elngebot ernft meinen, bann
müffen Sie febon beuttirfjer roerben", erroiberte irf) unb trachtete,
meine Verblüffung nicht su seigen.

„f)err VeUini, es banbelt fich nur barum, bah Sie, roenn
Sie bie frembe grau aufällig erblirfen, mir fagen: ,Sas ift bie
grau, bie irf) am 24. Slpril, 11 llbr oormittags, am Kurfürften*
batnm mit bem Eftanne, ber fpäter feinen Sob in ber Sase
fanb, im ©efprärf) fah.' Sehen Sie, es ift nicht oiel, roas irf)
oon 3bnen oerlange. EBenn Sie mit meinem Söorfrfjlag einoer*
ftanben finb, mill ich 3bnen 3hr Honorar im ooraus 3at)len.
Sie finb bann für bie nächften oier EBocben mein Vegleiter.
EBir unternehmen eine Meine Eleife. Um bie Spefen brauchen
Sie fich, toie bereits gefagt, feine Sorgen 3U machen. ©in*
oerftanben?"

3<h überlegte fcbnell.
Sas Elngebot bes amerifanifchen Seteftios mar oerlocfenb.

Eluf einen Eftonat fam es mir toirflicb nicht mehr an. EBenn
ich ©nbe Eftai mieber frei unb im Vefifee ber fünftaufenb Eftarf
mar, tonnte ich in aller fftube unb oon materiellen Sorgen un*
befebmert, mich an bie Elrbeü machen. Soch ich hatte noch ge=

miffe Vebenfen.
So fagte ich: „Vielleicht nehme ich 3hr Elngebot an. Vor*

her aber beantroorten Sie mir einige gragen. 3unä<hft: auf
melcbe EBeife erfuhren Sie meinen Stamen unb meine EBoh=

nung?"
Ser Slmerifaner lächelte. „Sie Sache mar febr einfach. 3rf)

hatte mir bie Stummer ber ßimoufine gemerft, mit ber Sie
baoonfubren. ©s fiel mir nicht frfjmer, ben 3nbaber bes EBagens
aussuforfrfjen. ©r mar febr überrafcht, als ich bei ihm oorfprarf).
Sein ©bauffeur roollte oon einer gahrt am befagten Sage unb
in befagter ©egenb nichts roiffen. ©rft als irf) mir ben Eftann
unter oier Slugen oornabm unb ihm etmas in bie ffanb frfjoh,
febrte feine ©rinnerung mieber, unb er oerriet mir 3hre
Slbreffe ..."

„Unb mie tonnten Sie annehmen, bah ich bem Soten bie

Vrieftafrfje ftabl?"
Volton mar nun ehrlich oerlegen. „©ntfchulbigen Sie mir

biefen 3rrtum, Eftifter Vellini! Slber als Sie fich über ben Soten
beugten, um fein f>er3 3U hören, frfjien mir, als ob Sie
bem Eftanne etmas aus her Safcbe sogen... 3efet, ba ich

roeih, mer Sie finb, hin ich natürlich überseugt, bah irf) mirf)
täufdjte."

„Eftr. Volton, mer ift ber Sote unb marum legen Sie
EBert darauf, bie grau, bie firf) in feiner Segleitung befanb,
3U finben?"

„^aben Sie bie EKorgenblätter bereits gelefen?" fragte er.
„Steht etmas in ihnen über ben Eftann?"
Statt einer Elntmort griff ber Slmerifaner in bie Safcbe unb

brachte eine Seitung sum Sorfcbein. ©r mies auf einen Slrtifel,
bann reichte er mir bas Statt.

Elus bem Eluffafe erfuhr ich, &oh man ben Soten als einen
Slmerifaner Slobert EBilliams ibentifi3iert hatte. SBitliams mar
ben Sriminalbehörben als eine oerbächtige Serfönlichfeit be*

fannt. Elber felbft ben Seamten ber EBafhingtoner Seteftio*
3entrate, ber berühmten „Sioifion of 3noeftigation", mar es

nie gelungen, EBilliams eines Serbrerfjens 3U überführen.
©rft jefet nach feinem Sobe tonnte man ihn als bas Eftit*

glieb eines Serbrerfjerrings enttarnen. Sie ©belfteine, bie man
in ben Safrfjen bes Soten gefunben hatte, ftammten aus einem
oermegenen Etauh, ber oor etroa 3abresfrift su Schaben eines
inbifchen Elabobs in ben Sereinigten Staaten oerübt roorben
mar. EBie bie Sriminalpolisei bes roeitern feftftelten tonnte,
befanb fich EBilliams erft feit einigen Sagen in Seutfchlanb.

,,3rf) mar EBilliams feit Sagen hart auf ber Spur", fagte
ber Seteftio. ,,©r muh es roobl gemerft haben — ift oielleicht
aus Elngft barüher geftorben." ESolton lachte fchallenb auf bei

biefen EBorten — es fam mir unfägüch roh oor. Slber oiel*
leicht macht ber Seteftioberuf gefühllos unb hart!

„3efet fagen Sie mir nur noch, marum Sie bie grau, bie
fich in feiner ESegleitung befanb, finben molten?"

„EBeil bie eigentliche SSeute fich sroeifellos in ihrem E3efihe

befinbet. Sie Steine, bie man bei bem Soten fanb, finb nur
ein fleiner Seil ber gansen SSeute. Sie aber, #err fBellini,
follen mir holfen, bie grau 3U finben..."

Elun fah irf) feinen ©runb mehr, marum ich bas Elngebot
bes Slmerifaners nicht annehmen follte. 3<h tonnte ja nirf)t
ahnen, roelche golgen ich burch mein ©inoerftänbnis herauf*
befchmor.

^Bereits am Elachmittag fuchte mich 5Bolton erneut auf.
©r reichte mir mit einer grohartigen ©efte einen Srfjecf unb
fragte mich, ob ich am folgenben Sage bie Eleife mit ihm an*
treten fönne.

3rf) bejahte. S3orfirf)tshatber begab ich mirf) gleich am
nächften Eftorgen 3ur Sanf. Ser Schecf bes Slmerifaners mürbe
mir anftanbslos honoriert.

Stls ich in ben Eftittagsftunben meine EBohnung auffuchte,
erroartete mirf) ein Etobrpoftbrief. fBolton erfuchte mich, um neun
Uhr abenbs reifebereit am ESahnhof 3U fein. Sa ich mich oorher
oon Eftarianne oerabfehieben mottte, rief ich fie an. Sie mar
3ufällig su ^aufe — fie roohnte bei einer greunbin — unb mir
oerabrebeten ein Stellbirfjein.

EBir trafen uns in einem Sanslofal.
3rf) hatte oor Eftarianne feine ©eheimniffe unb berichtete

ihr jefet mein Elbenteuer unb bie Verpflichtung, bie ich gegen*
über bem amerifanifchen Seteftio eingegangen mar.

3rf) oerfchroieg ihr auch nicht, mie bringenb ich bie Summe,
bie mir ber Slmerifaner aussahlte, gebrauchen tonnte. Eftarianne
enthielt fich sunärfjft einer Eleufjerung, bann fragte fie:

„EBillft Su nicht lieber nach ßuifenhof fahren? Eftein f)aus
fteht Sir auf jebe Seit 3ur E3erfügung ...?"

3rf) brüefte ihr unter bem Sifch bie fjanb, aber ich lehnte
ab. ßuifenhof nannte fich Eftariannes fleines ©ut in ber Elähe
oon Elaftenburg. ©ntfcheibenb für meine Elblehnung mar, bah
ich Eftarianne nicht sur ßaft fallen mollte, 3d) muhte, fie mürbe
fich in Unfoften ftürsen, um mir ben Elufenthalt in ßuifenhof

angenehm 3U geftalten.
Elatürtirf) oerfchroieg ich bert mähren ©runb unb fagte hoff:
„Elun ift es bereits 3U fpät, 3urücf3utreten. Ser Eftann hat

mein SBort unb ich halte bie Velohnung in ber Safcbe ..."
ßefeteres mar fetbftoerftänblich nur bilbhaft gemeint, benn

ich hotte mir bei ber ESanf ein Konto eröffnen laffen, auf bas
ich bie erhaltene Summe eingesahlt hatte.

„Unb nun roeifjt Su nicht einmal, roohin Su mit ihm
fährft?" fragte Eftarianne.

gortfefeung folgt.
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säumte ich keine Vorstellung! Verdammt soll ich sein, wenn
ich auch nur ein Zehntel davon kann, was Sie leisten und
dabei darf ich ohne Unbesche-idenheit sagen, daß ich nicht gerade
der schlechteste Schütze bin! Aber zu Ihnen will ich -gern in
die Lehre gehen!"

Ich gebe zu, ich fühlte mich geschmeichelt.
Vielleicht war das der Grund, daß ich meinem Besucher

auf sein Bitten eine genaue Schilderung meines Erlebnisses gab.
Der Amerikaner hörte mich sehr aufmerksam an.

„Sie haben die Frau, die den Mann begleitete, genau ge-
sehen?" fragte er, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte.

Ich nickte nur.
„Und Sie würden sie jederzeit erkennen?" forschte er weiter.
„Ganz sicher!"
„Sagen Sie mal, Mister Bellini, sind Sie für den Monat

Mai bereits verpflichtet?"
„Wollen Sie mich etwa engagieren?"
„Gerade daran dachte ich. Wie hoch sind Ihre Förde-

rungen?"
„Nicht zu machen, Herr!" sagte ich. Das Ansinnen des

Mannes setzte mich in Erstaunen.
„Ich zahle Ihnen fünftausend Mark und alle Spesen, und

Sie brauchen keine Schießwaffe zu berühren. Das einzige, was
ich von Ihnen verlange, ist, daß Sie mir Ihre Zeit zur Ver-
fügung stellen!"

„Wenn Sie es mit dem Angebot ernst meinen, dann
müssen Sie schon deutlicher werden", erwiderte ich und trachtete,
meine Verblüffung nicht zu zeigen.

„Herr Bellini, es handelt sich nur darum, daß Sie, wenn
Sie die fremde Frau zufällig erblicken, mir sagen: ,Das ist die
Frau, die ich am 24. April, 11 Uhr vormittags, am Kurfürsten-
dämm mit dem Manne, der später seinen Tod in der Taxe
fand, im Gespräch sah.' Sehen Sie, es ist nicht viel, was ich

von Ihnen verlange. Wenn Sie mit meinem Vorschlag einver-
standen sind, will ich Ihnen Ihr Honorar im voraus zahlen.
Sie sind dann für die nächsten vier Wochen mein Begleiter.
Wir unternehmen eine kleine Reise. Um die Spesen brauchen
Sie sich, wie bereits gesagt, keine Sorgen zu machen. Ein-
verstanden?"

Ich überlegte schnell.
Das Angebot des amerikanischen Detektivs war verlockend.

Auf einen Monat kam es mir wirklich nicht mehr an. Wenn
ich Ende Mai wieder frei und im Besitze der fünftausend Mark
war, konnte ich in aller Ruhe und von materiellen Sorgen un-
beschwert, mich an die Arbeit machen. Doch ich hatte noch ge-
wisse Bedenken.

So sagte ich: „Vielleicht nehme ich Ihr Angebot an. Vor-
her aber beantworten Sie mir einige Fragen. Zunächst: auf
welche Weise erfuhren Sie meinen Namen und meine Woh-
nung?"

Der Amerikaner lächelte. „Die Sache war sehr einfach. Ich
hatte mir die Nummer der Limousine gemerkt, mit der Sie
davonfuhren. Es fiel mir nicht schwer, den Inhaber des Wagens
auszuforschen. Er war sehr überrascht, als ich bei ihm vorsprach.
Sein Chauffeur wollte von einer Fahrt am besagten Tage und
in besagter Gegend nichts wissen. Erst als ich mir den Mann
unter vier Augen vornahm und ihm etwas in die Hand schob,

kehrte seine Erinnerung wieder, und er verriet mir Ihre
Adresse..."

„Und wie konnten Sie annehmen, daß ich dem Toten die
Brieftasche stahl?"

Bolton war nun ehrlich verlegen. „Entschuldigen Sie mir
diesen Irrtum, Mister Bellini! Aber als Sie sich über den Toten
beugten, um fein Herz zu hören, schien mir, als ob Sie
dem Manne etwas aus der Tasche zogen... Jetzt, da ich

weiß, wer Sie sind, -bin ich natürlich überzeugt, daß ich mich
täuschte."

„Mr. Bolton, wer ist der Tote und warum legen Sie
Wert darauf, die Frau, die sich in seiner Begleitung befand,
zu finden?"

„Haben Sie die Morgenblätter bereits gelesen?" fragte er.
„Steht etwas in ihnen über den Mann?"
Statt einer Antwort griff der Amerikaner in die Tasche und

brachte eine Zeitung zum Vorschein. Er wies auf einen Artikel,
dann reichte er mir das Blatt.

Aus dem Aufsatz erfuhr ich, daß man den Toten als einen
Amerikaner Robert Williams identifiziert hatte. Williams war
den Kriminalbehörden als eine verdächtige Persönlichkeit be-
kannt. Aber selbst den Beamten der Washingtoner Detektiv-
zentrale, der berühmten „Division of Investigation", war es

nie gelungen, Williams eines Verbrechens zu überführen.
Erst jetzt nach seinem Tode konnte man ihn als das Mit-

glied eines Verbrecherrings entlarven. Die Edelsteine, die man
in den Taschen des Toten gefunden hatte, stammten aus einem

verwegenen Raub, der vor etwa Jahresfrist zu Schaden eines
indischen Nabobs in den Vereinigten Staaten verübt worden
war. Wie die Kriminalpolizei des weitern feststellen konnte,
befand sich Williams erst seit einigen Tagen in Deutschland.

„Ich war Williams seit Tagen hart auf der Spur", sagte
der Detektiv. „Er muß es wohl gemerkt haben — ist vielleicht
aus Angst darüber gestorben." Bolton lachte schallend auf bei

diesen Worten — es kam mir unsäglich roh vor. Aber viel-
leicht macht der Detektivberuf gefühllos und hart!

„Jetzt sagen Sie mir nur noch, warum Sie die Frau, die
sich in seiner Begleitung befand, finden wollen?"

„Weil die eigentliche Beute sich zweifellos in ihrem Besitze
befindet. Die Steine, die man bei dem Toten fand, sind nur
ein kleiner Teil der ganzen Beute. Sie aber, Herr Bellini,
sollen mir helfen, die Frau zu finden..."

Nun sah ich keinen Grund mehr, warum ich das Angebot
des Amerikaners nicht annehmen sollte. Ich konnte ja nicht
ahnen, welche Folgen ich durch mein Einverständnis herauf-
beschwor.

Bereits am Nachmittag suchte mich Bolton erneut auf.
Er reichte mir mit einer großartigen Geste einen Scheck und
fragte mich, ob ich am folgenden Tage die Reise mit ihm an-
treten könne.

Ich bejahte. Vorsichtshalber begab ich mich gleich am
nächsten Morgen zur Bank. Der Scheck des Amerikaners wurde
mir anstandslos honoriert.

Als ich in den Mittagsstunden meine Wohnung aufsuchte,
erwartete mich ein Rohrpostbrief. Bolton ersuchte mich, um neun
Uhr abends reisebereit am Bahnhof zu fein. Da ich mich vorher
von Marianne verabschieden wollte, rief ich sie an. Sie war
zufällig zu Hause — sie wohnte bei einer Freundin ^ und wir
verabredeten ein Stelldichein.

Wir trafen uns in einem Tanzlokal.
Ich hatte vor Marianne keine Geheimnisse und berichtete

ihr jetzt mein Abenteuer und die Verpflichtung, die ich gegen-
über dem amerikanischen Detektiv eingegangen war.

Ich verschwieg ihr auch nicht, wie dringend ich die Summe,
die mir der Amerikaner auszahlte, gebrauchen konnte. Marianne
enthielt sich zunächst einer Aeußerung, dann fragte sie:

„Willst Du nicht lieber nach Luisenhof fahren? Mein Haus
steht Dir auf jede Zeit zur Verfügung...?"

Ich drückte ihr unter dem Tisch die Hand, aber ich lehnte
ab. Luisenhof nannte sich Mariannes kleines Gut in der Nähe
von Rastenburg. Entscheidend für meine Ablehnung war, daß
ich Marianne nicht zur Last fallen wollte. Ich wußte, sie würde
sich in Unkosten stürzen, um mir den Aufenthalt in Luisenhof

angenehm zu gestalten.
Natürlich verschwieg ich den wahren Grund und sagte boß:
„Nun ist es bereits zu -spät, zurückzutreten. Der Mann hat

mein Wort und ich halte die Belohnung in der Tasche ..."
Letzteres war selbstverständlich nur bildhaft gemeint, denn

ich hatte mir bei der Bank ein Konto eröffnen lassen, auf das
ich die erhaltene Summe eingezahlt hatte.

„Und nun weißt Du nicht einmal, wohin Du mit ihm
fährst?" fragte Marianne.

Fortsetzung folgt.
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